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W.éss tvo /lev»

Eine Frage, die oft und ohne Arg, zuweilen
als bloße Höflichkeitsfrage, an den Künstler
gerichtet wird, eine Frage aber, die den Künstler

vor seinem Bild mit der Leere des Unheils
anspringt, die Frage: «Was wollen Sie damit
sagen?» — Empfindsame Mimose?

Der Frager kommt sich wie ein bescheidener

Tourist vor: Wollen Sie mir, bitte, den

Weg zeigen? Oder wie einer, der eine Fabrik
besichtigt und sich nach Funktion und Zweck
der Maschine erkundigt. Und niemand fühlt
sich betroffen, im Gegenteil.

Auf den Künstler aber wirkt die Frage wie
eine Mißachtung, mehr, wie eine Bedrohung
seiner künstlerischen Existenz; sie hat Augen,
die an ihm vorbeisehen, als wäre er nicht
vorhanden; und sie bleibt in der Luft hangen.

Es wird vom Maler Böcklin berichtet, wie
ihn diese Frage aufgeregt habe. Vielleicht ist
sie damals aufgekommen. Sicher war sie schon

seit jeher im Gebrauch, aber als eindeutige
Stichelei (etwa: «Was malen Sie da
eigentlich?») und ohne weitere Bedeutung. Erst seit
sie mit aufrichtigem Ernst und höflichen Herzens

gestellt wird, muß sie den Künstler fatal
(um nicht zu sagen: teuflisch) treffen; seit
der Zeit, als mit den handgreiflichen Erfolgen
in Wissenschaft und Technik der Standpunkt
des Intellekts (des Verstandes, dieser
einzigartigen Waffe menschlichen Geistes) immer
wichtiger zu erscheinen begann und praktisch
zum allein maßgebenden geworden ist; seit

infolgedessen die Wege unserer Erziehung und
des Beifalls sich immer einseitiger und
erbarmungsloser rationalistisch ausrichten, so daß

wir es uns kaum mehr einfallen lassen, wie
vieles wir doch offensichtlich nicht mit dem

Verstand verstehen, z. B. einen Menschen,
uns selber und ein Kunstwerk.

«Was wollen Sie damit sagen?» — eine

Frage des Intellekts, auf die keine ihm ver¬

ständliche Sprache antworten kann. Das Kunstwerk

steht nicht in seinem Bereich. So seltsam

und geheimnisvoll dem Intellekt das Kunstwerk

erscheinen muß, so bestürzend hört die
Frage vom Standpunkt des Kunstwerks aus
sich an. Ein naiver Maler würde antworten:
«Sie sehen es ja!»

Aber der moderne Künstler kennt den
Abgrund. In der Ära der Ismen hat er, selbst
rationalistisch erzogen, lebhaft versucht, dem
intellektualistischen Standpunkt sich
einzugliedern und zugleich sich seiner zu erwehren.
Er weiß, was die Frage für ihn bedeutet:
Alleinsein.

Der Sinn des Kunstwerks liegt nicht
verborgen, wo der Intellekt es vermutet, der mit
nie gesättigter Neugier Geheimnisse sucht, um
sie zu entleeren und zu zerstören. Der Künstler

stellt das Geheimnis dar, in seiner Integrität,

in seiner menschlichen Wirklichkeit und
in seiner Würde (darstellen heißt: fest-stellen,
bannen, Form geben).

Der Maler will nichts sagen, er malt. Seine

Sprache beginnt, wo die andere aufhört. Er
verwandelt alles, was außen ist, in Inneres.
Dem Verstand heißt verstehen: sezierend in
Inneres eindringen, auseinanderlegend Inneres
fortwährend zu — doch immer von neuem
wieder Inneres und Geheimnis verbergender
— Außenfläche reduzieren. Wenn Walter Sautter

seinem Bild eine Bezeichnung gibt:
«Bauernhäuser im Schnee» oder «Schleiereulen»,

so ist das eine Bezeichnung, wie
Menschen Namen tragen, zur Unterscheidung von
andern Bildern; aber sie ist keine Antwort auf
die Frage: «Was wollen Sie damit sagen?».
Das Bild ist nur zu sehen und zu fühlen. Und
daran, am Sehen und am Fühlen, kann uns
kaum etwas anderes hindern außer einem
Intellekt, der auch da enthüllen möchte, wo
nichts zu enthüllen ist.

Gubert Griot
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